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23:56 Uhr

Vor uns liegt eine Großstadt. Mit den Augen eines ho am Himmel

fliegenden Natvogels nehmen wir die Szenerie wahr. Aus dieser Höhe

wirkt die Stadt wie ein riesiges Lebewesen. Oder wie eine künstlie

Ansammlung unendli vieler ineinander verslungener Existenzen.

Zahllose Adern reien bis in die entlegensten Zonen dieses Organismus,

lassen sein Blut zirkulieren und tausen unablässig die Zellen aus. Neue

Informationen werden versandt, alte zurügeholt. Neue Güter werden

geliefert, alte entsorgt. Neue Widersprüe entstehen, alte werden

aufgehoben. Ein gemeinsamer Pulsslag durpot den ganzen Körper,

überall blinkt es, erhitzt und windet si. Es ist kurz vor Miernat, und

der Höhepunkt seiner Aktivität ist übersrien, do der allem zugrunde

liegende, lebenserhaltende Stoffwesel arbeitet unvermindert weiter. Ein

ununterbroenes leises Dröhnen erhebt si aus der Stadt, monoton, ohne

Auf und Ab, do voller Ahnungen und Verheißungen.

Wir riten unseren Bli auf einen Teil, an dem die Konzentration der

Liter besonders dit ist, und lassen ihn an diesem Punkt ruhig

hinabsinken in das Meer aus bunten Leutreklamen. Es ist ein Bezirk, den

man als belebt bezeinen würde. Die riesigen Digitalbildsirme an den

Wänden der Gebäude sind um Miernat still geworden, aber aus dem

Lautspreer über einem Lokal tönen weiter übertriebene, leise Hiphop-

Klänge. Eine große Spielhalle voller junger Leute. Srille elektronise

Geräuse. Eine Gruppe von Studentinnen, anseinend auf dem Heimweg

von einer Party. Teenager mit hellblond gefärbtem Haar, unter deren

Miniröen gesunde Beine hervorsauen. Angestellte, die hastig über die

Kreuzung laufen, um die letzte Bahn nit zu verpassen. Die Anreißer der

Karaoke-Bars sind um diese Zeit no ganz in ihrem Element. Ein auffälliger

swarzer Wagen gleitet langsam vorbei, um die Straße zu sondieren. Seine

Seiben sind mit swarzer Folie überzogen. Er wirkt wie ein Gesöpf aus

der Tiefsee mit einer besonderen Haut und speziellen Organen. Zwei junge

Polizisten mit angespannten Gesitern patrouillieren auf derselben Straße,



aten jedo kaum auf ihn. Um diese Zeit funktioniert die Stadt na ihren

eigenen Gesetzen. Der Herbst neigt si seinem Ende zu. Es weht kein Wind,

aber die Lu ist kalt. Glei wird das Datum umslagen.

Wir befinden uns in einer Filiale der Restaurantkee »Denny’s«.

Die Beleutung ist langweilig, aber ausreiend hell, Interieur und

Gesirr sind von neutralem Gesma. Betriebsteniker haben diese

Räumlikeiten bis ins kleinste Detail ausgeklügelt. Im Hintergrund ertönt

leise, unaufdringlie Musik, und die Angestellten sind darauf gedrillt, si

wie na einem Lehrbu der Gastronomiebrane zu benehmen. »Herzli

willkommen bei ›Denny’s‹.« Das Lokal ist austausbar und anonym. Es

könnte überall sein. Fast alle Plätze sind besetzt.

Als wir uns umsauen, fällt uns ein Mäden auf, das an einem Platz am

Fenster sitzt. Was mat sie hier? Warum ist niemand bei ihr? Den Grund

dafür erkennen wir nit. Denno ist es ganz natürli, dass die junge Frau

unsere Blie auf si zieht. Sie sitzt allein an einem Vierertis und liest in

einem Bu. Sie trägt einen grauen Parka mit Kapuze, Blue Jeans und

verbliene gelbe Turnsuhe, die sitli son viele Male gewasen

wurden. Über der Lehne des Stuhls neben ihr hängt eine Stadionjae, die

au nit gerade neu aussieht. Dem Alter na könnte das Mäden ein

Erstsemester sein. Keine Sülerin, au wenn sie no etwas

Sulmädenhaes an si hat. Ihre Haare sind swarz, kurz und gla.

Kaum Make-up, kein Smu. Sie hat ein smales kleines Gesit und

trägt eine dunkelgrüne Brille. Von Zeit zu Zeit runzelt sie die Stirn, sodass

eine ernste Falte zwisen ihren Brauen entsteht.

Sie liest sehr konzentriert und hebt nur selten den Bli von den Seiten

ihres dien gebundenen Bues. Den Titel kann man nit erkennen, denn

es ist in das Papier des Buladens eingeslagen. Do ihre ernste Miene

lässt auf ein Werk gewitigen Inhalts sließen. Sie seint es nit zu

überfliegen, sondern Zeile für Zeile durzukauen.

Auf dem Tis steht eine Tasse Kaffee. Und ein Asenbeer. Daneben

liegt eine dunkelblaue Baseballkappe mit dem B der Boston Redsos, die für

ihren Kopf ein bissen zu groß sein könnte. Auf dem Stuhl neben ihr steht



eine braune, unförmige Sultertase aus Leder, die aussieht, als wäre in

aller Eile wahllos alles Möglie in sie hineingestop worden. In

regelmäßigen Abständen grei das Mäden na der Kaffeetasse und führt

sie zum Mund, offenkundig nit, weil der Kaffee ihr sonderli gut

smet, sie tut es eher pflitgemäß, weil er eben da steht. Wie auf eine

plötzlie Eingebung hin stet sie si eine Zigaree in den Mund und

zündet sie mit einem Plastikfeuerzeug an. Dabei verengt sie die Augen und

bläst den Rau atlos in die Lu, legt die Zigaree in den Asenbeer

und massiert dann, wie um si ankündigende Kopfsmerzen zu beruhigen,

mit den Fingerspitzen ihre Släfen.

Im Hintergrund spielt leise Go Away Little Girl vom Orester Percy

Faith. Natürli hört niemand zu. Um diese späte Stunde essen alle

möglien Leute bei »Denny’s« oder trinken Kaffee, do das Mäden ist

der einzige weiblie Gast ohne Begleitung. Mitunter saut sie von ihrem

Bu auf und wir einen Bli auf ihre Armbanduhr. Die Zeit sreitet wohl

langsamer voran, als sie meint. Andererseits seint das Mäden auf

niemanden zu warten. Sie blit si weder im Lokal um, no saut sie

zum Eingang. Sie liest nur in ihrem Bu, zündet si hin und wieder eine

Zigaree an, nippt meanis an ihrer Kaffeetasse und wartet darauf, dass

die Zeit ein wenig sneller vergeht. Unnötig zu erwähnen, dass die

Morgendämmerung no weit entfernt ist.

Wieder einmal unterbrit sie ihre Lektüre und sieht aus dem Fenster. Da

das Lokal si im ersten Sto befindet, kann sie auf die belebte Straße

hinuntersehen. Ungeatet der nätlien Stunde ist sie hell erleutet und

voller Mensen. Mensen, unterwegs zu einem bestimmten Ort, und

Mensen, die nirgendwohin gehen. Mensen mit einem Ziel, Mensen

ohne Ziel. Mensen, die die Zeit aualten, andere, die sie antreiben wollen.

Nadem sie die diffuse Szenerie eine Weile betratet hat, holt sie tief Lu

und ritet ihre Augen wieder auf die Seiten des Bues. Sie stret die

Hand na der Kaffeetasse aus. Die Zigaree, an der sie kaum gezogen hat,

ist zu einem Asestäben heruntergebrannt.



Die automatise Eingangstür geht auf, und ein großer, slaksiger junger

Mann betri das Lokal. Swarze Lederjae, zerknierte olivgrüne Chinos,

braune Boots. Sein Haar ist ziemli lang und strähnig. Vielleit hat er seit

einigen Tagen keine Gelegenheit gefunden, es zu wasen. Vielleit ist er

au gerade dur irgendein Diit gekroen. Oder vielleit ist es für

ihn au ein normaler Zustand, wirres Haar zu haben. Er ist eher dünn als

slank und erwet den Eindru, als ernähre er si nit ritig. Er trägt

einen großen swarzen Instrumentenkoffer bei si. Ein Blasinstrument.

Außerdem sleppt er eine smutzige Tase herum, anseinend voller

Noten und anderer Dinge. Auf der reten Wange hat er eine tiefe Narbe, sie

ist kurz und seint von einem spitzen Gegenstand zu stammen. Sonst ist

nits auffällig an ihm. Ein ganz dursnilier junger Mann. Er wirkt

wie ein gutmütiger, aber tapsiger Mislingshund, der si verlaufen hat.

Als die Empfangsdame ihn zu einem Tis begleiten will, kommen sie an

dem lesenden Mäden vorbei. Der junge Mann geht langsam rüwärts, als

würde ein Film zurügespult, bis er si wieder auf Höhe des Mädens

befindet. Er legt den Kopf sräg und saut ihr interessiert ins Gesit. Im

Geist spürt er einer Erinnerung na. Er braut eine Weile, bis es ihm

wieder einfällt. Anseinend ist er ein Typ, der si Zeit lässt.

Das Mäden bemerkt ihn, saut von dem Bu auf und mustert den

jungen Mann mit zusammengekniffenen Augen. Da er so groß ist, muss sie

na oben sauen. Die Blie der beiden begegnen si. Der Junge läelt

freundli. Um zu zeigen, dass er keine bösen Absiten hat.

Er sprit sie an. »Entsuldige, vielleit täuse i mi, aber bist du nit

die kleine Swester von Eri Asai?«

Stumm betratet sie ihr Gegenüber wie einen übermäßig wuernden

Bus in einer Gartenee.

»Wir sind uns son mal begegnet, stimmt’s?«, fährt der junge Mann fort.

»Du heißt do Yuri, oder? Ein Zeien von deinem Namen ist anders als bei

deiner Swester.«

Sie bleibt wasam und beritigt ihn knapp. »Mari.«



Der Junge hebt den Zeigefinger. »A ja, genau, Mari. Eri und Mari. Nur

ein Zeien ist anders. Du erinnerst di sier nit mehr an mi?«

Mari wiegt leit den Kopf. Es könnte ja oder nein bedeuten. Sie nimmt

ihre Brille ab und legt sie neben ihre Kaffeetasse.

Die Bedienung kommt zurü. »Sind Sie zusammen?«, fragt sie.

»Ja«, antwortet er.

Sie legt die Speisekarte auf den Tis. Der junge Mann setzt si Mari

gegenüber und stellt seinen Instrumentenkasten auf den Stuhl neben si.

Erst jetzt seint es ihm einzufallen: »Darf i mi kurz setzen? I gehe

glei wieder, wenn i gegessen habe. I hab no woanders eine

Verabredung.«

Mari runzelt die Stirn. »Du häest ruhig vorher fragen können.«

Der Mann überlegt, was ihre Worte bedeuten könnten. »Wartest du auf

jemanden?«

»Nein«, sagt Mari.

»Also ist die Höflikeit das Problem?«

»Genau.«

Der Mann nit. »A so. Du hast Ret, i häe fragen sollen, ob i

mi zu dir setzen darf. Entsuldige bie. Aber es ist voll, und i werde

di nit lange stören. Ja?«

Mari zut leit mit den Sultern. Wie du willst, könnte das heißen. Der

Mann slägt die Speisekarte auf und saut hinein.

»Hast du son gegessen?«

»I habe keinen Hunger.«

Nadem der junge Mann mit mürrisem Gesit die Karte überflogen

hat, klappt er sie zu und legt sie auf den Tis. »Eigentli bräute i sie

gar nit aufzuslagen. I tue nur so, als würde i sie lesen.«

Mari sagt nits.

»I esse hier immer den Hühnensalat. Das steht fest. Wenn i das mal

sagen darf, der Hühnensalat bei ›Denny’s‹ lohnt si. I habe son die

meisten Saen auf der Karte probiert. Hast du hier son mal

Hühnensalat gegessen?«

Mari süelt den Kopf.



»Er ist wirkli nit übel. Hühnensalat und dazu Toast, extra knusprig.

Bei ›Denny’s‹ esse i nur das.«

»Warum liest du dann die Karte von vorn bis hinten dur?«

Er gläet si mit den Fingern die Falten um die Augenwinkel. »Tja. Stell

dir mal vor, wie trübselig, zu »Denny’s« zu kommen und, ohne si die

Karte anzusauen, völlig abrupt einen Hühnensalat zu bestellen, oder?

Das sähe ja so aus, als käme i nur wegen des Hühnensalats her. Deshalb

gue i immer in die Karte, überlege hin und her und tue dann so, als

würde i mi für den Hühnensalat entseiden.«

Als die Bedienung das Wasser bringt, bestellt er Hühnensalat mit

knusprigem Toast. »Sehr knusprig, bie«, betont er. »Kurz bevor er

verbrennt.« Für na dem Essen nimmt er no einen Kaffee. Die Kellnerin

gibt die Bestellung in ein Gerät ein, das sie in der Hand hält, und liest sie

ihm zur Sierheit no einmal vor.

»Und no einen Kaffee«, sagt er und zeigt auf Maris Tasse.

»Gut, no einmal Kaffee.«

Der junge Mann sieht der Kellnerin na.

»Magst du kein Huhn?«, fragt er.

»Das ist es nit«, sagt Mari. »Aber i esse nie Huhn im Restaurant.«

»Warum nit?«

»Weil das Huhn, das sie in Restaurantkeen servieren, mit Massen von

Medikamenten voll gestop ist. Mit Wastumshormonen und so. Das

Geflügel ist in engen, dunklen Käfigen zusammengepfert, kriegt jede

Menge Spritzen und wird mit Fuer aufgezogen, das Chemikalien enthält.

Dann kommen die Vieer auf ein Fließband, wo ihnen masinell das

Geni gebroen wird. Dana werden sie ebenfalls masinell gerup.«

»Wow!«, sagt er. Und läelt. Dabei vertiefen si die Falten in seinen

Augenwinkeln. »Hühnensalat à la George Orwell.«

Mari mustert ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sie kann nit

beurteilen, ob er si über sie lustig mat.

»Trotzdem, der Hühnensalat hier ist nit slet. Wirkli!«, sagt er

und zieht si, als sei es ihm jetzt erst eingefallen, die Lederjae aus, faltet

sie zusammen und legt sie auf den Sitz neben si. Dann reibt er si über



dem Tis die Hände. Unter der Lederjae trägt er einen grünen, grob

gestriten Pullover mit rundem Aussni. An einigen Stellen hängen lose

Wollfäden heraus, was irgendwie an seine Haare erinnert. Er seint ein Typ

zu sein, der nit sehr auf sein Äußeres atet.

»Wir haben uns damals in einem Hotel-Swimmbad in Shinagawa

kennen gelernt, stimmt’s? Im Sommer vor zwei Jahren. Erinnerst du di?«

»Vage.«

»Ein guter Freund von mir, deine Swester, du und i. Wir waren zu

viert. Mein Freund und i haen gerade mit der Uni angefangen. Du warst

wahrseinli in der elen Klasse. Oder?«

Mari nit, nit sonderli interessiert.

»Mein Freund war damals mit deiner Swester zusammen und hat mi

zu so etwas wie einem Doppel-Date mitgenommen. Irgendwoher hae er

vier Freikarten für diesen Swimmingpool bekommen. Deine Swester hat

di mitgebrat. Aber du hast kaum den Mund aufgemat und bist die

ganze Zeit im Been rumgetollt wie ein halbwüsiger Delphin. Dana

sind wir no in den Teesalon des Hotels gegangen und haben Eis gegessen.

Du hast Pfirsi Melba bestellt.«

Mari runzelt die Stirn. »Wieso weißt du überhaupt no all diese

Kleinigkeiten?«

»I hae no nie eine Verabredung mit einem Mäden, das Pfirsi

Melba isst, und außerdem warst du sehr hübs.«

Mari sieht ihn an, ohne die Miene zu verziehen. »Du lügst. Bestimmt hast

du die ganze Zeit nur meine Swester angeglotzt.«

»Tatsäli?«

Maris Antwort besteht in einem beredten Sweigen.

»Kann son sein«, gibt er zu. »Denn aus irgendeinem Grund erinnere i

mi no ganz genau, dass sie einen winzigen Bikini anhae.«

Mari stet si eine Zigaree in den Mund und zündet sie si mit dem

Feuerzeug an.

»I will ja ›Denny’s‹ nit verteidigen, aber findest du nit, dass es viel

sädlier ist, eine Satel Zigareen zu rauen, als einen

Hühnensalat zu essen, der möglicherweise belastet ist?«



Mari ignoriert seine Frage.

»Damals sollte ein anderes Mäden mitkommen, aber sie wurde plötzli

krank und i bin gezwungenermaßen eingesprungen. Damit die

Personenzahl stimmte«, sagt sie.

»Deswegen warst du nit besonders gut gelaunt.«

»I erinnere mi an di.«

»Wirkli?«

Mari deutet auf ihre rete Wange.

Der Mann legt die Hand auf die tiefe Narbe im Gesit. »Aha, deshalb.

Als Kind bin i mit dem Fahrrad einen Hang runtergerast und konnte nit

bremsen. Zwei Zentimeter weiter, und i häe ein Auge verloren. Mein

Ohrläppen ist au deformiert. Willst du mal sehen?«

Mari süelt mit angeekeltem Gesit den Kopf.

Als die Bedienung seinen Hühnensalat und den Toast bringt, senkt sie

Mari frisen Kaffee ein und vergewissert si, ob sie alle Bestellungen

ausgeführt hat. Er nimmt Messer und Gabel zur Hand und beginnt routiniert

seinen Hühnensalat zu verspeisen. Dann hebt er den Toast ho, um ihn

zu inspizieren. Er runzelt die Brauen.

»I kann so o sagen wie i will, dass i den Toast knusprig möte,

und trotzdem bekomme i ihn nie so, wie i ihn bestelle. I begreife das

nit. Bei all dem Fleiß von uns Japanern, unserer ganzen Highte-

Zivilisation und der Marketingstrategie, die ›Denny’s‹ verfolgt, kann es do

nit so swierig sein, eine Seibe Weißbrot knusprig zu toasten, oder?

Wieso saffen die das nit? Wo liegt der Wert einer Zivilisation, wenn

man nit einmal einen Toast na Bestellung rösten kann?«

Mari nahm ihn nit sonderli ernst.

»Deine Swester war eine ritige Sönheit«, sagte er wie zu si selbst.

Mari hebt das Gesit. »Wieso sprist du in der Vergangenheit von ihr?«

»Aus keinem Grund, bloß weil i von alten Zeiten spree. Damit wollte

i nit sagen, dass sie jetzt keine Sönheit mehr ist oder so.«

»Sie ist no immer sehr hübs.«

»Ohne Frage. Aber ehrli gesagt, i kenne Eri gar nit besonders gut.

Wir waren auf der Obersule ein Jahr in einer Klasse, aber wir haben kaum



miteinander geredet. Oder besser gesagt, sie hat si nit herabgelassen, das

Wort an mi zu riten.«

»Aber du haest Interesse, oder?«

Mit Messer und Gabel in den Händen hielt der Mann inne. »Man kann es

Interesse nennen, aber eigentli war es intellektuelle Neugier.«

»Intellektuelle Neugier?«

»Was es wohl für ein Gefühl wäre, mit einem so sönen Mäden wie Eri

Asai verabredet zu sein. So was in der Art. Weil sie wie ein Model aus einer

Zeitsri aussieht.«

»Das ist intellektuelle Neugier?«

»In gewisser Weise.«

»Aber damals hast du do nur deinen Freund begleitet, der mit Eri

zusammen war.«

Er nit mit vollen Baen kauend. Lässt si Zeit, kaut ohne Hast.

»I bin irgendwie ein zurühaltender Mens. Das Rampenlit steht

mir nit. I eigne mi mehr als Beilage. Wie Krautsalat oder

Bratkartoffeln. Oder wie der eine von Wham!.«

»Deshalb haben sie di zu meinem Date gemat.«

»Aber du warst au sehr hübs.«

»Du sprist gern in der Vergangenheit, was?«

Der Mann läelt. »Nee, eigentli nit. I habe nur aus heutiger Sit

freimütig meine geistige Verfassung von damals gesildert. Du warst sehr

hübs. Wirkli. Obwohl du kaum den Mund aufgekriegt hast.«

Er legt Messer und Gabel auf dem Teller ab, trinkt aus seinem Wasserglas

und wist si die Mundwinkel mit der Papierserviee ab.

»Während du im Wasser warst, habe i Eri gefragt, warum du nit mit

mir redest, ob es an mir ein Problem gäbe.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Dass du normalerweise mit niemandem viel redest. Du wärst ein

bissen komis. Obwohl du Japanerin seiest, würdest du öer Chinesis

als Japanis spreen. Und i solle mir keine Gedanken maen. Es häe

nits Nennenswertes mit mir zu tun.«

Sweigend drüt Mari ihre Zigaree im Asenbeer aus.



»Du haest do kein besonderes Problem mit mir, oder?«

Mari denkt kurz na. »I erinnere mi nit mehr so genau, aber i

glaube nit.«

»Ein Glü. I war ganz sön besorgt. Natürli hae i ein paar

Probleme, aber weil es ganz persönlie, innere Probleme waren, war es mir

unangenehm, dass sie so leit erkennbar waren. Besonders an einem

Swimmbeen in den Sommerferien.«

Mari sieht ihm no einmal forsend ins Gesit. »I glaube nit, dass

deine inneren Probleme besonders offensitli waren.«

»Dann bin i ja beruhigt.«

»I erinnere mi nit an den Namen«, sagt Mari.

»An meinen?«

»Ja.«

Er süelte den Kopf. »Mat nits, den kann man ruhig vergessen. Ein

absolut banaler Name. Ab und zu würde i ihn selbst am liebsten

vergessen, aber beim eigenen geht das nit so einfa. Bei den Namen von

fremden Leuten, die man si eigentli merken müsste, passiert das viel

sneller.« Er wir einen Bli aus dem Fenster, wie auf der Sue na

etwas, das er verloren hat. Dann sieht er wieder Mari an.

»I habe mi die ganze Zeit gefragt, warum deine Swester kein

einziges Mal ins Wasser gegangen ist. Obwohl es so heiß war und wir eigens

an diesen tollen Pool gegangen sind.«

Mari mat ein Nicht-mal-das-weißt-du-Gesit. »Weil sie nit wollte,

dass ihr Make-up zerfließt. Das ist do klar. Außerdem kann man mit

solen Bikinis gar nit ritig swimmen.«

»A so«, sagt er. »Für Swestern seid ihr ziemli versieden.«

»Jede lebt ihr eigenes Leben.«

Hierüber denkt der junge Mann eine Weile na.

»Aber leben wir nit alle unser eigenes Leben?«, fragt er dann. »Ihr habt

dieselben Eltern, seid in einer Familie aufgewasen und beide Mäden.

Warum habt ihr so völlig versiedene Persönlikeiten entwielt? Wo

haben si eure Wege getrennt? Die eine trägt einen Bikini nit größer als

ein Verkehrswimpel, sitzt nur am Pool und sieht umwerfend aus, während



die andere so einen Sulbadeanzug trägt und si ganz normal wie ein

Delphin im Wasser tummelt …«

Mari sieht ihn an. »Und das soll i dir hier und jetzt in zweihundert

Worten oder so erklären? Während du dir deinen Hühnensalat

reinziehst?«

Er süelt den Kopf. »Nein, natürli nit. Nenn es Neugier. I habe

nur so rausgeplappert, was mir gerade dur den Kopf gegangen ist. Du

braust nit darauf zu antworten. I habe mi das bloß selbst gefragt.«

Er will erneut seinen Hühnensalat in Angriff nehmen, überlegt es si

aber anders und fährt fort. »I habe keine Brüder. Darum wüsste i et

gern, inwieweit Geswister si ähneln oder unterseiden.«

Mari sweigt. Der Junge starrt, Messer und Gabel in der Hand, eine

Weile nadenkli in den Raum über dem Tis.

»I hab mal eine Gesite über drei Brüder gelesen, die auf eine Insel

bei Hawaii verslagen wurden. Eine alte Sage. I war no ein Kind,

deshalb habe i den genauen Inhalt vergessen, aber sie ging ungefähr so:

Die drei Brüder fahren zum Fisen raus, ein Sturm kommt, und sie treiben

lange hilflos auf dem Meer herum, bis sie ans Ufer einer unbewohnten Insel

gespült werden. Eine söne Insel, auf der Palmen und so was wasen und

Früte im Überfluss. In ihrer Mie erhebt si ein unheimli hoher Berg.

In dieser Nat erseint Go den drei Brüdern im Traum. An der Spitze der

Insel werdet ihr drei runde Felsen finden, sagt er. Jeder von eu nimmt

einen davon und rollt ihn an die Stelle, die ihm gefällt. Dort soll der

jeweilige fortan leben. Je höher ihr hinaufsteigt, desto weiter könnt ihr die

Welt überblien. Ihr habt die Freiheit zu gehen, wohin ihr wollt.«

Der Mann nimmt einen Slu Wasser und holt Lu. Mari mat ein

unbeteiligtes Gesit, aber sie hört genau zu.

»Hast du bis hier alles verstanden?«

Mari nit ein bissen.

»Mötest du hören, wie es weitergeht? Wenn’s di nit interessiert,

höre i auf.«

»Wenn die Gesite nit zu lang ist.«

»Sie ist nit lang. Es ist eine relativ einfae Gesite.«


